Selbsthandeln
bei Erkrankungen des Zentralen Nervensystems mit Untergang von Nervenzellen
wie bei Schlaganfällen, Unfällen, Entzündungen,Vergiftungen und Ähnlichem
Seit bereits 15 Jahren leide ich an einer schweren und bisher als unheilbar geltenden Autoimmun-Entzündung mit Vernarbung einer relativ großen Stelle im Gehirn (paraneoplastische Enzephalitis). Mein Immunsystem greift nämlich körpereigene Nervenzellen an. Inzwischen habe ich durch Literaturstudium und Gespräche mit anderen Patienten sowie vielen Ärzten einige interessante Erkenntnisse gewonnen. Daß diese richtig sind, kann ich freilich nur vermuten. Aber meines Erachtens und meiner Selbsterfahrung nach spricht Vieles dafür. Ich kann mehr tun als Medikamente mit starken Nebenwirkungen zu nehmen oder mich mit extrem hohem Risiko operieren zu lassen. Es scheint in der Tat Möglichkeiten zum Selbsthandeln zu geben, auch wenn die Schulmedizin Heilung einmal untergegangener Nervenzellen, „Narben“ (Gliosen, Sklerosen) so gut wie ausschließt, obwohl die folgenden Tatsachen wohl auch schulmedizinisch belegt sind.

Intuitiv gehe ich den Weg des Selbsthandelns seit fast 15 Jahren und spüre, daß sich ganz langsam etwas tut, obwohl ich nicht immer ärztlichem Rat gefolgt bin. Inzwischen sind mir auch die Fachbegriffe dafür bekannt, die es ja im Grunde sogar in der Schulmedizin gibt:

Ich habe - nach Überwindung des ersten Schocks und der Verdrängungsphase - intuitiv getan, was man Salutogenese nennt: Das besagt, das beste Heilmittel ist zu tun, was mich als Gesundem gesund erhalten würde.

Trotz meiner Symptome gehe ich auf der körperlichen Ebene täglich - auch mit leichten Epilepsieanfällen - spazieren, 

im Sommer auch ins Schwimmbad, wovon an sich bei meiner Krankheit wegen der epileptischen Anfällen in der Schulmedizin noch immer dringend abgeraten wird. Doch gerade dort, habe ich anders als bei anderen Tätigkeiten so gut wie keine Anfälle. 

Das Risiko, wenn doch etwas passiert, nehme ich bewußt auf mich und trage also die Verantwortung für mich selbst. Diese lasse ich mir weder von den Ärzten noch von Angehörigen abnehmen. Ich bleibe Herr des Handelns.

Auf der geistigen Ebene schreibe ich, leite Kurse und organisiere Veranstaltungen, tue, was ich eigentlich schon immer tun wollte.

Auf der emotionalen Ebene treffe ich mich wieder mit Freunden, soweit möglich, nachdem wir einen Modus gefunden haben, wie das für mich am besten ist, nämlich morgens, dann Pause und dann nachmittags wieder.

Auf spiritueller Ebene habe ich meine tägliche Meditation weitergeführt.

Ich tue also körperlich, geistig, psychisch und spirituell, was mich sowieso „fit“ halten würde und tue noch, was ich schon immer am liebsten getan hätte, aber mich nicht getraut habe, obwohl es gut für mich ist.

Ich nehme die Krankheit zwar wahr und verdränge sie nicht, ich lasse mich aber auch nicht von ihr fremdbestimmen, sondern lebe sogar die Chancen, die sie mir bietet.
Inzwischen weiß man, unser Verhalten kann sogar machen, daß wir uns genetisch verändern. Das nennt man Epigenetik. So hoffe ich noch immer auf eine Besserung, ja Regeneration der in der Schulmedizin als unwiederbringlich verloren geltenden Nervenzellen.

Dies soll sogar bei Hirnzellen aufgrund der enormen Neuroplastizität des Gehirns (Formbarkeit auch durch äußere Erfahrungen und Verhalten) möglich sein.

Das wäre eine Art und Weise, wie ich vielleicht psycho-neuro-immunologisch auch auf mein gestörtes Immunsystem einwirken kann,

indem ich wie gesagt tue, was mich als Gesunden gesund erhalten würde und was mir gut tut, ein Stück weit die Krankheit ignorierend, ohne sie zu verdrängen, aber doch die Zellen geradezu „zwingend“, sich zu erneuern.

Dies verstehe ich nicht als einen Gegensatz zur schulmedizinisch-medikamentösen Behandlung, sondern als einen komplementären Weg.

Wenn ich meine Selbstheilungskräfte nicht arbeiten ließe und nicht aktiv bliebe, so würde wohl das gleiche passieren wie wenn ich meine Muskeln nicht arbeiten ließe: Sie würden verkümmern. Darum ist es sehr wichtig, solche Wege zu gehen und Krankheiten nicht nur medikamentös zu behandeln. Denn Medikamente - im Übermaß genommen - können machen, daß wir unsere Kräfte nicht mehr trainieren und unsere Selbstheilungskräfte verkümmern.

Vielleicht ist das der Grund, warum es mir trotz der hohen Dosis an Tabletten doch relativ gut geht.
Aus all dem lassen sich aber auch Hypothesen über die Ursachen von Krankheit ableiten: Zwar kann Krankheit auch individuell und unerklärlich auftreten, aber meines Erachtens ist man als kranke Person oft Symptom eines kranken Systems:

Das kann die Herkunftsfamilie sein, die uns psychisch nicht gesund hat werden lassen, sondern zum Beispiel unter neurotische Dauerängste gesetzt hat, die sich wiederum in Störungen des Immunsystems oder in hohem Blutdruck (Schlaganfälle), Übergewicht und anderem ausgedrückt haben.

Wir können als Kranke aber auch Symptom einer kranken Gesellschaft sein. Hier ist meist Stress das Stichwort.

In der Regel kommt beides zusammen, weshalb wir es nicht schaffen, uns rechtzeitig zu wehren und Konsequenzen zu ziehen.
Wichtig für die Heilung ist, sich aber nicht als Opfer zu fühlen. Sonst gelangt man nicht zu den eigenen Selbstheilungskräften. Statt anderen wie den Eltern die Schuld zu geben, ihnen oder der Gesellschaft Vorwürfe zu machen oder durch Klagen infantil auf „Rettung“ von außen zu drängen, sollten wir auch unseren Teil der Verantwortung für die Beziehungen übernehmen, deren Teil wir ja sind, ob wir wollen oder nicht.

Die Krankheit kann als Weg beschritten werden, um sein eigentliches, freies und reifes Selbst zu finden, das ja von ihr nicht berührt wird. Wenn wir sie wahrnehmen und zulassen statt sie zu verdrängen, aber uns nicht von ihr fremdbestimmen lassen, können wir erkennen, wer wir sind. Wir können erkennen, was wir wirklich brauchen, was uns gesund erhält und wachsen läßt. Wir können lernen, Verantwortung zu übernehmen und zu handeln, vielleicht auch politisch, indem wir den Systemen, in denen wir leben, sachlich deutlich machen, inwiefern ihr Wille die Entwicklung des Lebens fördert, also „gut“ ist oder sie behindert, also „böse“ ist.

Behindert zu sein heißt nicht nur, von einer Krankheit an der eigenen Entwicklung behindert zu werden, sondern auch von der Gesellschaft, wobei wir in Deutschland heute auch als gesundheitlich Behinderte zum Glück endlich viele Vorteile genießen, durch die wir uns doch einigermaßen entwickeln können.

Entscheidend ist, wir lernen unsere Selbstheilungskräfte und was uns gut tut und Freude bereitet, ob als Gesunde oder Kranke, kennen und folgen ihrer Stimme.

Auch sogenannte „Gesunde“ und unser Gesellschaftssystem sollten freilich herausfinden, was dem Menschen gut tut, ihn gesund erhält und ihn sich entfalten läßt, also den Menschen und nicht das Kapital wie die Pharmaindustrie in den Mittelpunkt stellen.

Dann würde sich einiges in der Welt ändern!
Diese Gedanken verdanke ich außer meinem unfreiwilligen Selbstversuch vor allem zwei Büchern:

· Gerd Heinen, Selbst-Handeln bei Epilepsie, Berlin 2012

· Niels Birbaumer, Dein Gehirn weiß mehr als du denkst. Neuste Erkenntnisse aus der Hirnforschung, Berlin 2015
Nachsatz: Solchen Fragen nachzugehen und eine eigene Krankheit als interessante Herausforderung anzusehen, ohne sich mit ihr zu identifizieren, kann zur Flow-Erfahrung, also zu einer Grundvoraussetzung für Glücklichsein werden.
